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sehenDer klug aufgebaute und sehr anregende Band enthält 40 Predig-

ten aus der Praxis für die Praxis vom 1. Advent bis zum Ewigkeits-
sonntag, die man auch als Lesepredigten verwenden kann. Passen-
de Schriftlesungen und Lieder sind ihnen beigegeben.  Außerdem 
hat Wilfried Härle in der ihm eigenen überlegten und sehr ver-
ständlichen Art eine kurze Anleitung zur Erarbeitung biblischer 
Predigten angefügt. 
 Das gemeinsame Anliegen des Theologenehepaares ist es, die 
christliche Botschaft vor allem den Menschen verständlich und 
einladend nahezubringen, die den Zugang zu ihr noch nicht gefun-
den oder irgendwann verloren haben.
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Oft bin ich gefragt worden, ob man meine Predigten nicht
auch in schriftlicher Fassung bekommen könne, sei es als
Predigtmanuskripte, sei es in einem ganzen Predigtband.
Von dringenden Fällen abgesehen, habe ich das immer ab-
gelehnt, weil ich meine Predigten zwar gründlich schrift-
lich vorbereite, dann aber ganz frei halte. Und dabei ent-
stehen sie erst in ihrer endgültigen Fassung – gewisserma-
ßen im Austausch mit der Gemeinde. Wenn ich dann auf
Bitten hin doch gelegentlich den Versuch unternommen
habe, nachträglich die tatsächlich gehaltene Predigt in
Schriftform zu bringen, fand ich das immer unbefriedi-
gend. Die schriftliche Fassung wirkte auf mich wie eine
Röntgenaufnahme im Vergleich zu einer Fotografie.

Das hat sich aber – ich weiß selbst nicht genau, wo-
durch – in den zurückliegenden Jahren allmählich verän-
dert. Ohne dass ich auf den freien Predigtvortrag verzich-
ten muss(te), bekamen die schriftlichen Fassungen immer
größere Ähnlichkeit zum gesprochenen Wort. Und damit
verlor ich nach und nach die Hemmung, meine schrift-
lichen Predigten aus der Hand zu geben. Und dasselbe gilt
für die Predigten meiner Ehefrau. In unserer jetzigen (ne-
ben)beruflichen Tätigkeit als Seelsorger an zwei Senioren-
wohnstiften des Augustinum in Stuttgart ist das ein gro-
ßer Gewinn. So können wir unsere Predigtmanuskripte an
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Bewohner weitergeben, die aus gesundheitlichen Grün-
den nicht am Gottesdienst teilnehmen können oder die
das Gehörte gerne noch einmal in Ruhe nachlesen möch-
ten. Deshalb widmen wir diesen Predigtband den Bewoh-
nern unserer Wohnstifte sowie den Mitarbeitern und den
Direktoren, Petra Hellenthal und Markus Burgmeier, die
unsere Arbeit als Seelsorger stets tatkräftig unterstützen.

Der Band ist vor allem für Personen gedacht, die sich in-
tensiver mit der biblischen Überlieferung und dem christ-
lichen Glauben beschäftigen möchten oder die gelegent-
lich oder regelmäßig Lesepredigten zu halten haben und
dafür geeignete Texte suchen. Und selbst Pfarrer(innen)
kommen immer wieder einmal in die Lage, dass sie – z. B.
wegen eines Krankheitsfalles – ganz kurzfristig einsprin-
gen und einen kompletten Gottesdienst halten müssen,
auf den sie sich nicht in Ruhe vorbereiten konnten. Dafür
sollten sie dann in diesem Band alle Texte, die sie be-
nötigen – abgesehen von den Gebeten – gebrauchsfertig
vorfinden. Das bedeutet auch, dass allen hier veröffentlich-
ten Predigten passende Gesangbuchlieder, Wochenpsal-
men und Schriftlesungen beigefügt sind. 

Das hat überdies den Vorteil, dass Menschen für sich al-
lein oder im Familienkreis nicht nur eine Predigt lesen,
sondern auch den Gottesdienst aus der Ferne mitfeiern
können. Dem dienen auch die jeweils angegebenen beiden
Schriftlesungen. Für die evangelische Kirche, die sich selbst
als „Kirche des Wortes“ versteht, wäre es ein Gewinn, wenn
wieder in jedem Gottesdienst ein alttestamentlicher Text,
eine neutestamentliche Epistel und ein Evangelientext zu
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Gehör kämen. Das könnten wir von der römisch-katholi-
schen Kirche lernen. 

Über die genannten Verwendungszwecke hinaus kann
ich mir gut vorstellen, dass Prediger(innen), die sich mit ei-
nem bestimmten Text oder Fest des Kirchenjahres schwer
tun, hier Anregungen finden können, die sie mehr oder we-
niger (un)verändert in einer eigenen Predigt verarbeiten
oder als eigene Predigten übernehmen. Mit der Veröffent-
lichung dieses Bandes sind die darin enthaltenen Predigten
insofern zum Allgemeingut geworden, als sie ungehemmt
benutzt werden können und sollen. Alle Predigten und
Gottesdienstelemente wurden in der Praxis erprobt und
bieten insofern eine gewisse „Gewähr“.

Die meisten Predigten entstanden in diesem Jahrhun-
dert. Davon macht nur eine Predigt eine deutliche Aus-
nahme. Bei der Vorbereitung dieses Bandes fand ich die
Predigt wieder, die ich vor mehr als 50 Jahren als meine 
erste Predigt im Theologiestudium verfertigt und einge-
reicht hatte. Und da ich mich mit ihr – zu meiner eigenen
Überraschung – noch gut identifizieren kann, habe ich sie
mit in diesen Band aufgenommen. An einem altertümli-
chen Wort, das mehrfach in ihr vorkommt, erkennt man,
dass sie schon vor langer Zeit entstanden sein muss.

Dieser Predigtband ist in zweierlei Hinsicht eine Ge-
meinschaftsarbeit zwischen meiner Ehefrau, Dr. Ilze Ķez-
bere-Härle, und mir. Zum einen haben wir fast alle Predig-
ten während ihrer Entstehung miteinander besprochen
und waren wechselseitig unsere ersten Predigthörer. Zum
anderen stammen vier Predigten ganz von meiner Frau,
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und zwar die Predigten zu Silvester, Epiphanias, Gründon-
nerstag und Karfreitag („Teure Gnade“). Angesichts des
Anteils am Gesamtumfang bezeichnet sie diese vier Predig-
ten gerne als ihren „Zehnten“.

In den Predigten kommen häufig Klammerzeichen vor.
Meist umschließen sie Bibelstellen oder knappe Literatur-
angaben, die der Information dienen, aber im Gottesdienst
nicht vorgelesen werden sollten. Gelegentlich stehen in
den Klammern auch kurze Textstücke, auf die man beim
Vorlesen verzichten kann, wenn man das möchte, ohne
dass dadurch der Sinnzusammenhang gestört wird oder
verloren geht.

Das Verzeichnis der Bibelstellen dient dazu, einerseits
die Predigttexte anhand der fettgedruckten Stellenanga-
ben „auf einen Blick“ zu finden und andererseits auch sol-
che Bibelstellen zu entdecken, die in Predigten vorkom-
men, ohne dass sie selbst Predigttexte oder Teile davon
sind. 

Verlegerisch ist die Veröffentlichung von Predigtbän-
den im Allgemeinen ein Risiko. Dass die Evangelische Ver-
lagsanstalt dieses Risiko ohne zu zögern eingegangen ist,
verdanken wir Frau Dr. Annette Weidhas. Von ihr stammt
auch die Idee, dem Predigtband eine kurze Anleitung zur
Erarbeitung von Predigten über biblische Texte beizufü-
gen. Ich habe diese Anregung gerne aufgenommen, weil
damit einerseits unsere eigene Arbeitsmethode durchsich-
tig wird und andererseits vielleicht ein kleiner Beitrag dazu
geleistet werden kann, auch Menschen, die kein Theologie-
studium absolviert haben oder deren Studium schon weit
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zurück liegt, zur Schriftauslegung zu ermutigen. Diese
sollten sich vom Zutrauen in den Reichtum der biblischen
Botschaft und in die Ergiebigkeit des Wortlauts der bibli-
schen Texte inspirieren lassen. 

Zu danken haben wir als Autoren zusammen mit dem
Verlag für die Bereitschaft mehrerer Landeskirchen bzw.
Dekanate und des Augustinum, München, durch Mindest-
abnahmen einen erheblichen Beitrag zur Wirtschaftlich-
keit dieses publizistischen Vorhabens zu leisten. Dafür sei
namentlich (in alphabetischer Reihenfolge) gedankt: Frau
Dr. Christiane Braungart, Herrn Vizepräsident Dr. Fried-
rich Hauschildt, Herrn Pfarrer Randolf Herrmann, Herrn
OKR Dr. Matthias Kreplin, Herrn Schuldekan Herbert
Kumpf, Herrn Prof. Dr. Markus Rückert, Herrn Dekan
Klaus Schlicke, Frau Pfarrerin Irene Silbermann, Herrn De-
kan Hans Stiegler, Herrn OKR Dr. Eberhard Stock und
Herrn Dekan Volker Teich.

Danken möchten meine Frau und ich ferner Frau Pfar-
rerin Iris Habersack, die – wie schon bei einem früheren
Anlass – die Last des Korrekturlesens mit uns geteilt hat.
Damit sind auch diesem Buch ihr genauer Blick und ihr
Urteilsvermögen zugute gekommen. 

Der Titel dieses Predigtbandes („Mit dem Herzen se-
hen“) kommt sinngemäß in mehreren Predigten vor (S. 103,
179 f. u. 314). Er hat seine Wurzeln sowohl in den „erleuch-
teten Augen des Herzens“, von denen in Epheser 1,18 die
Rede ist, als auch in der ebenso wahren wie schönen Aus-
sage des Kleinen Prinzen von Saint-Exupéry: „Man sieht
nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen
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unsichtbar.“ Und beides passt gut zu der grundlegen-
den alttestamentlichen Aussage aus 1. Samuel 16,7: „Ein
Mensch sieht, was vor Augen ist; der Herr aber sieht das
Herz an.“ 

Die zunehmende digitale Kommunikation in unserer
Lebenswelt ist für ein solches Sehen mit dem Herzen nicht
unbedingt förderlich. Deshalb sollten viele Möglichkeiten
geboten werden, es neu zu entdecken und einzuüben. Pre-
digten über biblische Texte bieten dafür eine gute Hilfe. 

Ostfildern, Pfingsten 2015
Wilfried Härle

Einleitung

10



11

Der sanftmütige König .......................................................... 15
(Erster Advent und Palmsonntag: Mt 21,1–11)

Gott ante portas ........................................................................ 22
(Zweiter Advent: Offb 3,20)

Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen .................... 30
(Dritter Advent: Joh 3,22 f.26–31)

Grund zur Freude .................................................................... 38
(Vierter Advent: Phil 4,4–7)

Wie kamen Ochs und Esel an die Krippe? .......................... 45
(Heiliger Abend: Jes 1,2 f.)

Wenn aus Knechten Kinder werden .................................... 51
(Erster Weihnachtstag: Gal 4,4–7)

Gottes Herzensabdruck .......................................................... 60
(Zweiter Weihnachtstag: Hebr 1,1–4)

Wer kennt Gott? ...................................................................... 69
(1. Sonntag nach Weihnachten: 1Joh 4,1–3a.6b–11)

Auf der Schwelle ......................................................................  77
(Silvester: Der du die Zeit in Händen hast, EG 64,1–6)

Annehmen und Aufnehmen ................................................ 86
(Neujahr: Röm 15,7)

Sternstunden ............................................................................  92
(Epiphanias: Mt 2,1–12)

Gott von hinten sehen ............................................................  99
(2. Sonntag nach Epiphanias: 2Mose 33,17b–23)

Inhalt



12

Gerechtigkeit oder Güte? .................................................... 108
(Septuagesimä: Mt 20,1–15)

„Automatisch“........................................................................ 115
(Sexagesimä: Mk 4,26–29)

Prüfung bestanden .............................................................. 124
(Invokavit: Mt 4,1–11)

Ersterben, nicht absterben .................................................. 132
(Lätare und Karfreitag: Joh 12,20–26)

Bin ich’s? .................................................................................. 145
(Gründonnerstag: Mk 14,17–26)

Teure Gnade ............................................................................ 151
(Karfreitag: 2Kor 5,14b–21)

Auferstehung als Erhöhung .............................................. 157
(Ostersonntag: 1Kor 15,20–28)

Am Brotbrechen erkannt .................................................... 165
(Ostermontag: Lk 24,13–35)

Der gläubige Thomas .......................................................... 174
(Quasimodogeniti: Joh 20,19 f.24–29)

Der unbekannte Gott .......................................................... 182
(Jubilate: Apg 17,16–34)

Ein sanftes Joch ...................................................................... 192
(Kantate: Mt 11,25–30)

Inhalt

Im Namen Jesu beten .......................................................... 199
(Rogate: Joh 16,23b–27)

Himmelfahrtsbotschaften .................................................. 208
(Christi Himmelfahrt: Mt 28,16–20)



Abschied der dritten Art ...................................................... 214
(Exaudi: Joh 15,26–16,4)

Durchs Herz .......................................................................... 221
(Pfingsten: Apg 2,22 f.32 f.36–39)

Die Dreieinigkeit Gottes verstehen .................................. 227
(Trinitatis: Mt 16,13–17)

Hirten und Erntehelfer gesucht ........................................ 237
(1. Sonntag nach Trinitatis: Mt 9,35–10,1.5–7)

Selber schuld? ........................................................................ 244
(3. Sonntag nach Trinitatis: Hes 18,1–4.21–24.30–32)

Wo können wir Gott begegnen? ........................................ 251
(6. Sonntag nach Trinitatis: Ps 139,1–18.23–24)

Vom Ort zur Art der Anbetung .......................................... 261
(10. Sonntag nach Trinitatis [Israelsonntag] 
oder Pfingstmontag: Joh 4,19–26)

Die drei Bestimmungen des Menschen ............................ 269
(15. Sonntag nach Trinitatis: 1. Mose 2,4b–9.15–25)

Reich sein bei Gott ................................................................ 280
(Erntedankfest: Lk 12,13–21)

Den Jerusalemsberg ganz hinunter .................................. 287
(Erntedankfest: Luthers Auslegung des 1. Glaubensartikels 
im Kleinen Katechismus)

Inhalt

13

Alle Heiligen .......................................................................... 297
(Reformationstag und Allerheiligen: 1Kor 4,1–5)

Die Geistes-Gabe .................................................................... 303
(Buß- und Bettag: Lk 11,9–13)

Scheiden, nicht schneiden! .................................................. 309
(Ewigkeitssonntag und Sexagesimä: Hebr 4,9–13)



Ein Gott der Lebenden .......................................................... 315
(Gedenktag der Entschlafenen: Mk 12,18–27)

Amen ........................................................................................ 321

Kurze Anleitung zur Erarbeitung von Predigten
über biblische Texte .............................................................. 329

Verzeichnis der Bibelstellen ................................................ 340

Die Autoren ............................................................................ 346

Inhalt

14



Predigttext: Matthäus 21,1–11 
Als sie nun in die Nähe von Jerusalem kamen, nach Betfage an den
Ölberg, sandte Jesus zwei Jünger voraus und sprach zu ihnen:
Geht hin in das Dorf, das vor euch liegt, und gleich werdet ihr eine
Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr; bindet sie los
und führt sie zu mir! Und wenn euch jemand etwas sagen wird, so
sprecht: Der Herr bedarf ihrer. Sogleich wird er sie euch überlas-
sen. Das geschah aber, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch
den Propheten, der da spricht (Sacharja 9,9): »Sagt der Tochter Zion:
Siehe, dein König kommt zu dir sanftmütig und reitet auf einem
Esel und auf einem Füllen, dem Jungen eines Lasttiers.« Die Jünger
gingen hin und taten, wie ihnen Jesus befohlen hatte, und brach-
ten die Eselin und das Füllen und legten ihre Kleider darauf, und
er setzte sich darauf. Aber eine sehr große Menge breitete ihre 
Kleider auf den Weg; andere hieben Zweige von den Bäumen und
streuten sie auf den Weg. Die Menge aber, die ihm voranging und
nachfolgte, schrie: Hosianna dem Sohn Davids! Gelobt sei, der da
kommt in dem Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe! Und als
er in Jerusalem einzog, erregte sich die ganze Stadt und fragte: Wer
ist der? Die Menge aber sprach: Das ist Jesus, der Prophet aus Na -
zareth in Galiläa.

Liebe Gemeinde,
mit der Erzählung von Jesu Einzug in Jerusalem nach dem
Matthäusevangelium beginnt die Adventszeit. Mit dersel-
ben Erzählung nach dem Johannesevangelium (Joh 12,12–
19) wird aber auch am Palmsonntag die Karwoche begin-
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Erster Advent (Matthäus 21,1–11)

nen. Das empfinden viele Menschen, denen das bewusst
wird, als eine enorme Spannung, ja geradezu als einen Wi-
derspruch. Worauf sollen wir denn durch diese Erzählung
eingestimmt und vorbereitet werden – auf die Geburt Jesu,
auf sein Kommen in die Welt und damit auf die große
Freude von Weihnachten oder auf die Passion Jesu, auf sein
Leiden und Sterben und auf die damit verbundene Trauer
und Klage? 

Die liturgische Ordnung der Predigttexte entzieht sich
diesem „Entweder/Oder“, weil sie darauf aufmerksam ma-
chen will, dass zwischen beidem, zwischen Krippe und
Kreuz, ein tiefer innerer Zusammenhang besteht, der uns
leicht aus dem Blick zu geraten droht. Das zeigt sich auch
daran, dass wir oft die Adventszeit wie eine vorgezogene
Weihnachtszeit empfinden und begehen. Den wenigsten
Menschen ist es bewusst, dass die Adventszeit (ebenso wie
die Passionszeit) eine Buß- und Fastenzeit ist. Die Erzäh-
lung vom Einzug Jesu in Jerusalem stellt  uns vor die Her-
ausforderung, diesen Zusammenhang zu bedenken.

Der Schlüssel zum Verstehen dieses Zusammenhangs
liegt in einer Eigenart dieser Erzählung, die in den Evange-
lien geradezu einmalig ist: Jesus setzt sich in Szene, er ver-
schafft sich einen öffentlichen Auftritt. Und wir bekom-
men als Leser und Hörer durch einen Blick hinter die Ku-
lissen Anteil daran, wie Jesus den Einzug in die Hauptstadt
bewusst vorbereitet. Jesus benutzt dabei zwei Stellen aus
dem Alten Testament, also aus der damaligen Bibel, um das
„Drehbuch“ für diesen Auftritt zu entwerfen. 

Er greift erstens zurück auf die Szene, in der der ster-
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bende Erzvater Jakob einst seinen Sohn und Haupterben
Juda segnete (1. Mose 49,10 f.) und sagte: „Es wird das Zep-
ter nicht von Juda weichen noch der Stab des Herrschers
von seinen Füßen, bis dass der Held komme, und ihm wer-
den die Völker anhangen. Er wird seinen Esel an den Wein-
stock binden und seiner Eselin Füllen an die edle Rebe.“
Dieses Segensmotiv aus der Erzvätergeschichte nimmt un-
sere Erzählung dort auf, wo Jesus zwei seiner Jünger in das
Dorf vorausschickt, um eine angebundene Eselin und ihr
Füllen loszubinden und sie zu Jesus zu bringen. Jesus will
diese beiden Tiere für seinen Einzug benutzen. Das heißt:
Das, was Jakob im Juda-Segen von dem verheißenen mes-
sianischen König sagt, nimmt Jesus für sich in Anspruch,
indem er diese Tiere losbinden und zu sich bringen lässt,
um auf ihnen nach Jerusalem einzureiten. 

Und fast noch deutlicher ist in unserem Predigttext
zweitens die Anspielung auf die Weissagung aus dem Pro-
pheten Sacharja, die wir vorhin in der alttestamentlichen
Schriftlesung gehört haben: „Du, Tochter Zion, freue dich
sehr, und du, Tochter Jerusalem, jauchze! Siehe, dein König
kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm und rei-
tet auf einem Esel, auf einem Füllen der Eselin.“ Matthäus
hat diese Weissagung in die Erzählung eingefügt und dazu
ausdrücklich bemerkt, das sei geschehen, damit jenes Pro-
phetenwort erfüllt würde. Er nimmt das so wörtlich, dass
man den Eindruck bekommen muss, Jesus reite auf beiden
Tieren, der Eselin und dem Füllen zugleich, was man sich
nur schwer vorstellen kann. Aber so kann man die alttesta-
mentliche Textvorlage missverstehen.

Der sanftmütige König



18

Erster Advent und Palmsonntag (Matthäus 21,1–11)

Gerade solche Details zeigen: Hier existiert ein „Dreh-
buch“, und zwar das von dem lange erwarteten, nun end-
lich kommenden Messias, der die Kampfwagen und Rosse
fremder Mächte aus Jerusalem hinauswirft, die Kriegsbo-
gen zerbricht und Frieden bringt für alle Völker. Anhand
dieses Drehbuchs inszeniert Jesus seinen Einzug in Jerusa-
lem, und die Menschen verstehen offenbar sofort, was hier
„gespielt“ wird – auch ohne Worte. Sie reißen sich die Klei-
der vom Leib, hauen Zweige von den Bäumen, breiten das
alles wie einen (roten) Teppich vor Jesus aus und schreien
in Sprechchören: „Hosianna dem Sohne Davids! Gelobt sei,
der da kommt in dem Namen des Herrn. Hosianna in der
Höhe.“ Indem sie ihn den „Sohn Davids“ nennen, der im
Namen Gottes kommt, ist klar: Sie haben verstanden, dass
der, der hier so einzieht, als der Messias kommt. Wenn das
nicht Grund zur Aufregung und zum Jubel ist!? Matthäus
schreibt: die ganze Stadt sei in Erregung geraten, und er
verwendet dafür das Wort, mit dem man Erdbeben be-
schreibt, das heißt: die Stadt bebte und erzitterte. 

Aber umso mehr fällt das andere, das Spannungsvolle
auf: Der Messias kommt – nicht auf einem Schlachtross, son-
dern auf einem Esel oder sogar Eselsfüllen. Zu einem An griff
gegen die militärische Macht der Römer sind diese Tiere 
jedenfalls gänzlich ungeeignet. Wahrscheinlich gelingt da-
mit noch nicht einmal eine ordentliche Flucht – besonders
wenn man das Störrische dieser Tiere mit in Betracht zieht.
Eine Bedrohung geht von ihnen jedenfalls nicht aus. 

Und wo sind die Truppen dieses Messias? Wo ist sein
Hofstaat? Wo ist sein Gefolge? Sollen das die Fischer aus
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Galiläa sein, die ihn begleiten? Will er mit denen die 
militärische Weltmacht Rom vertreiben und den Frieden
bringen? Gehört dazu nicht ein ganz anderer Herr und 
König als der galiläische Zimmermann, von dem es heißt,
er sei „sanftmütig“?

Wenn man das so auf sich wirken lässt, stellt sich ir-
gendwann die Frage: Ist dieser ganze Einzug nicht viel-
leicht eine Parodie auf die jüdische Messiashoffung? Sollen
die alttestamentlichen Weissagungen durch diesen „bettel
König“, wie Luther ihn genannt hat, nicht geradezu lä-
cherlich gemacht werden? Und ist es nicht tatsächlich
Hohn und Spott – auch gemessen an der heutigen Situa-
tion im Nahen und Mittleren Osten, in der wir Tag für Tag
brutale Morde, Attentate und Gewaltexzesse vorgeführt
bekommen –, wenn einer auf einem Esel daherkommt und
den Völkern so Frieden bringen will? Ist das nicht ein lä-
cherliches oder gar ein lästerliches Schauspiel?

„Er hat Gott gelästert“, wird es wenige Tage später beim
Prozess Jesu heißen. Damit ist dann das Todesurteil über
ihn gesprochen. Und die, die eben noch begeistert „Hosi-
anna“ geschrien haben, schreien nun „Kreuzige ihn!“ Un-
versehens ist aus der begeisterten Prozession ein tödlich
endender Prozess geworden.

Die Soldaten werden dabei mit Jesus ihr Messias-Spiel
treiben, indem sie den, der eben noch mit Geißeln die
Händler und Wechsler aus dem Tempel trieb, selber blutig
geißeln, indem sie ihm als Königsschmuck einen Purpur-
mantel umlegen und eine Dornenkrone aufsetzen und ihn
raten lassen: „Wer war es, der dich schlug?“ Der als Frie-
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denskönig nach biblischer Verheißung einzog, wird zum
Spottkönig, den die Soldaten demütigen, indem sie ihn als
der Juden König grüßen. Er, der anderen geholfen hat,
kann sich selbst nicht helfen und stirbt mit dem Schrei
nach Gott am Kreuz. Hat Jesus die alttestamentliche Weis-
sagung parodiert, und ist dann aus dem Spiel bitterer, töd-
licher Ernst geworden? 

Im Gegenteil! Er hat die alttestamentliche Weissagung
vom Friedenskönig ernst genommen, so ernst, dass er sie
buchstäblich auf sich bezogen hat. Darin bestand seine an-
gebliche „Gotteslästerung“, die ihn das Leben kostete. 

In unserem Predigttext schneiden sich zwei Linien, die
beide Jesu Leben von Anfang an charakterisieren und be-
stimmen und ein Kreuz bilden: Die eine Linie wird darge-
stellt durch den Königstitel, den ihm schon die Weisen aus
dem Morgenland zum Schrecken von Herodes und ganz Je-
rusalem zusprachen: „Wo ist der neugeborene König der
Juden?“ (Mt 2,2 f.) Und am Ende wird über seinem Kreuz
auf Anordnung von Pilatus stehen: „Dies ist Jesus, der Ju-
den König“. (Mt 27,37) Wie ein senkrecht aufgerichtetes
Zeichen begleitet dieser Königstitel das Leben Jesu vom An-
fang bis zum Ende, obwohl an ihm doch so wenig König-
liches nach menschlichen Maßstäben wahrzunehmen ist. 

Und dann gibt es da die andere, die dazu quer verlau-
fende Linie, für die im Lukasevangelium die Krippe steht,
und die Matthäus mit einem Wort bezeichnet, das er be-
sonders liebt: „sanftmütig“. So sagt Jesus in seiner anrüh-
renden Einladung an die Mühseligen und Beladenen: „Ich
bin sanftmütig und von Herzen demütig; kommt her zu
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mir, so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen“ (Mt 11,28 f.).
Und darum preist Jesus in der Bergpredigt die Sanftmü-
tigen. Sie sind selig, „denn sie werden das Erdreich besit-
zen“ (Mt 5,5). 

Diese beiden Linien: die Königs linie und die Linie der
Sanftmut schneiden sich in der Erzählung vom Einzug in
Jerusalem: „Siehe, dein König kommt zu dir, sanftmütig.“
Und sie bilden miteinander das Kreuz, an dem der sanft-
mütige König der Juden wenige Tage später hingerichtet
werden wird. Spannungsvoll und paradox ist das allemal,
aber gerade deshalb eine tiefe Wahrheit. Es waren und sind
letztlich immer wieder die sanftmütigen Könige, die un-
sere Welt zum Besseren verändert haben, auch wenn man
manchmal lange darauf warten musste.

Von Stalin wird der Spruch überliefert: „Wie viele Ba-
taillone hat der Papst?“ Man kann sich das dröhnende La-
chen gut vorstellen, das diese rhetorische Frage unter den
Generälen Stalins ausgelöst haben wird. Aber die Macht,
für die ein Papst wie Johannes Paul II. einstand, brauchte
keine Bataillone, sondern den Mut und die Überzeugungs-
kraft des befreienden Wortes, das die Wahrheit spricht, und
dem konnte auch ein bis an die Zähne bewaffneter Kom-
munismus nicht widerstehen. 

Das Warten, das zum Advent gehört, lohnt sich. Denn:
„Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein
Helfer.“ 

Lieder: EG 1,1–5; EG 13,1–3 oder EG 14,1.2.5; EG 9,1–3.5; EG 421
Wochenpsalm: 24
Schriftlesungen: Sacharja 9,8–10 und Römer 13,8–12

Der sanftmütige König
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„... ante portas“ / „vor den Toren“ – dieser Ruf, liebe Ge-
meinde, verheißt normalerweise nichts Gutes – egal, ob 
damit, wie im alten Rom, der nordafrikanische Heerführer
Hannibal mit seinen Truppen gemeint war, der die Tore
Roms berannte, oder ob damit – scheinbar heiter – Loriots
„Papa“ angekündigt wird, der wegen seiner absurden Spar-
sucht in den vorzeitigen Ruhestand geschickt wird und
nun gegen die häuslichen Türen anrückt. Bedrohlich war
und ist beides – jedenfalls für die Betroffenen, amüsant al-
lenfalls für die Zuschauer. 

„Gott ante portas“ – klingt das auch bedrohlich oder
eher einladend und neugierig machend? Das hängt wohl
davon ab, ob ein Mensch mit dem Wort „Gott“ überhaupt
noch etwas, und wenn ja, etwas Positives verbindet und an-
fangen kann. Manche Menschen haben wohl gar kein In-
teresse mehr an diesem ungebetenen Gast. Und für die an-
deren hängt es wohl von ihrem Gottesbild und ihrer Got-
tesbeziehung ab, was der Gedanke an einen solchen Besuch
bei ihnen auslöst. Beschleicht uns da eher das Gefühl, be-
drängt und bevormundet zu werden, oder Freude, wie das
der Fall ist, wenn wir das Anklopfen eines Gastes hören, den
wir sehnlich erwarten? Dazu hören wir als Predigttext aus
der Offenbarung des Johannes im 3. Kapitel Vers 20: 

Zweiter Advent
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Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. Wenn jemand meine
Stimme hören wird und die Tür auftun, zu dem werde ich hinein-
gehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir.

Das klingt nicht schlecht: „Ich werde hineingehen und das
Mahl mit ihm halten und er mit mir.“ Also ein gemeinsa-
mes Essen, ein richtiggehendes Festmahl wird angekün-
digt für den Fall, dass die Tür geöffnet wird und dem An-
klopfenden Einlass gewährt wird. Und es wird auch klar,
wer hier spricht und seinen Besuch ankündigt: Es ist der
auferstandene Christus, der vor der Türe steht und an-
klopft. Und hinter der Tür befindet sich offensichtlich die
Gemeinde von Laodizea, an die diese Botschaft gerichtet ist.
Dass ihr etwas so Positives, Erfreuliches angekündigt wird,
ist erstaunlich; denn im Anfangsteil dieses Sendschreibens
hat diese Gemeinde ein ganz negatives, geradezu vernich-
tendes Zeugnis ausgestellt bekommen: Sie sei weder warm
noch kalt, sondern lau, und darum werde Christus sie – es
klingt fast angeekelt – ausspeien aus seinem Munde. Und
noch etwas anderes wird ihr vorgehalten: Sie denke viel zu
hoch von sich selber, halte sich für satt und reich, sei der
Meinung, nichts zu brauchen, in Wirklichkeit sei sie je-
doch elend und jämmerlich, arm, blind und bloß. Selbst-
gefällige Scheinchristen mit nichts dahinter, so werden 
die Mitglieder der Gemeinde aus Laodizea beurteilt, und
vor deren Tür steht Christus, klopft an und begehrt Ein-
lass!?

Wenn jemand, der so über mich denkt, bei mir an-
klopft, dann erwarte ich nichts Gutes. Aber der Christus,
der hier vor der Tür steht, kündigt eine gemeinsame fest-
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liche Mahlzeit an, wenn er nur hereingelassen wird. Das ist
schon ein überraschendes Szenario. 

Aber unüblich ist auch, dass Christus im Bild eines An-
klopfenden dargestellt wird, d. h. als einer, der weder durch
verschlossene Türen hindurchgeht noch sie mit einem
Zauberspruch oder gar mit Gewalt öffnet, sondern vor ver-
schlossenen Türen stehen bleibt, anklopft und darauf war-
tet und hofft, dass Menschen die Tür öffnen und ihn ein-
lassen. Dieses ausdrucksstarke Bild hat Maler vergangener
Jahrhunderte immer wieder dazu veranlasst, diese Szene
im Stile ihrer Zeit ins Bild zu setzen. 

Was ist so bemerkenswert an diesem Bild vom anklop-
fenden Christus, durch den Gott selbst zum Menschen
kommt? 

Erstens : Wer vor einer Türe stehen bleibt und anklopft,
ergreift die Initiative und gibt zu erkennen, dass er gerne
eingelassen werden möchte. Er geht weder an der geschlos-
senen Türe vorbei noch bleibt er still und tatenlos vor ihr
stehen, vielleicht in der Hoffnung, dass die Türe zufällig
von selbst geöffnet wird, sondern er signalisiert von sich
aus Interesse an einer Begegnung. Der Anklopfende gibt
ein deutliches Zeichen dafür, dass er Kontakt sucht und
Kontakt aufnehmen will. Die Initiative beim Anklopfen
geht von dem aus, der vor der Türe steht, nicht von dem,
der sich hinter der Türe aufhält. – Und so kommt Gott! Es
ist ihm nicht gleichgültig, ob es zur Begegnung und Ge-
meinschaft zwischen ihm und uns kommt. Er möchte zu
uns kommen.

Zweitens : Wer vor einer Türe stehen bleibt und an-
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klopft, weiß entweder, dass die Türe sich nur von innen öff-
nen lässt und er deswegen gar keine andere Chance hat,
hineinzukommen, oder er beachtet eine elementare Regel
der Höflichkeit: Er respektiert den Lebensraum oder den
Hausfrieden eines anderen Menschen, tritt nicht ein, ohne
aufgefordert zu sein. Wer anklopft, anerkennt, dass er kein
Recht dazu hat, in das Leben – in den Lebensraum oder in
das Innenleben – eines anderen Menschen ohne dessen Er-
laubnis einzudringen. Wer anklopft, achtet diese Lebens-
bereiche, will den anderen Menschen nicht stören, nicht in
Verlegenheit bringen oder überrumpeln. – Und so kommt
Gott! Anklopfend, d. h. er kommt nicht gegen unseren Wil-
len. Er möchte nur Gemeinschaft mit uns haben, wenn wir
dazu auch „Ja“ sagen.

Drittens : Wer vor einer Türe stehen bleibt und an-
klopft, muss unter Umständen warten, vielleicht sogar
lange. Es gibt zwar auch ein rüdes Anklopfen, eher ein
Trommeln oder Schlagen gegen Türen, wie bei einer Fest-
nahme, einer Razzia oder einem Überfall. Aber von einem
solchen Gott und von einem solchen Anklopfen ist hier
nicht die Rede. Dieses Klopfen ist nicht der Auftakt zum
Aufbrechen der Tür, sondern ist der Beginn des Wartens, 
ob da jemand hört und öffnet. Es könnte doch sein, dass gar
niemand da ist hinter der Tür oder dass die Person nicht
hört oder nicht aufmachen will. Das kennen wir, wenn wir
in einem Amt, einer Behörde, einer Klinik vor eine Tür ge-
raten mit dem Schild: „Bitte anklopfen und warten. Erst
nach Aufforderung eintreten.“ Und da klopft man dann
und hört vielleicht Stimmen oder auch Gelächter hinter
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der Tür, aber noch lange kein „Herein!“. Je nach Tempera-
ment und Einstellung wird man geduldig weiterwarten,
noch einmal vernehmlicher klopfen oder schließlich doch
den Kopf durch die Türe stecken und fragen, wann es denn
endlich weitergehe. Und die Reaktionen darauf können
auch sehr unterschiedlich ausfallen. Dieses Wartenmüssen
vor Türen empfinden viele Menschen als ärgerlich, ja gera-
dezu als demütigend. Sie fühlen sich abhängig und klein
gemacht. – Und so kommt Gott! Er kommt in der Rolle des
Bittstellers, der eintreten möchte, aber geduldig wartet, bis
er eingelassen wird.

Viertens : Wer vor einer Tür stehen bleibt und anklopft,
nimmt die Möglichkeit in Kauf, ausgeschlossen zu bleiben,
keinen Zutritt zu bekommen, abgewiesen zu werden. Ich
erinnere mich noch gut daran, wie ich das erste Mal an der
Tür zum Kinderzimmer unserer beiden ältesten Kinder,
die noch im Vorschulalter waren, anklopfte. Da war so et-
was wie ein stolzes Erstaunen in ihrem Gesicht: „Sind wir
jetzt schon so groß, dass wir selbst darüber entscheiden
können, ob unser Vater in unser Zimmer kommen darf
oder nicht!?“ Das gibt ein gutes Gefühl, wenn es wirklich
ernst gemeint und kein bloßes Spiel ist, das nur so lange 
gespielt wird, wie die Erwachsenen mit einem „Herein!“ 
sicher rechnen dürfen. Wer im Ernst anklopft und nicht
nur spielt, muss mit der Möglichkeit rechnen, dass er aus-
geschlossen bleibt, vielleicht für immer. – Und so kommt
Gott! Er verschafft sich nicht mit Gewalt Zutritt, sondern
nimmt es hin und erträgt es, ausgeschlossen zu werden
und ausgeschlossen zu bleiben. Ist das nicht ein schwäch-
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licher, ohnmächtiger, geradezu lächerlicher Gott? „Drau-
ßen vor der Tür“, so hat der 26-jährige Wolfgang Borchert,
der an Leib und Seele todkrank aus dem Zweiten Weltkrieg
und aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt war,
diese Situation anhand der Gestalt des Russlandheimkeh-
rers Beckmann eindrucksvoll beschrieben. Und Borchert
wagt es, in diesem Stück Gott selbst auftreten zu lassen, ei-
nen ohnmächtigen, hilflosen Gott, der weinerlich darüber
klagt, dass seine Kinder ihn nicht hören. „Auch Gott steht
draußen, und keiner macht ihm mehr eine Tür auf“, sagt
Beckmann und wendet sich damit enttäuscht von Gott ab
und dem Tod zu.

„Wie kann Gott das zulassen?“ – „Wenn es einen Gott
gäbe, wie könnte er zulassen, dass es in unserer Welt so 
zugeht?“ Ich habe den Eindruck, dass das – von gedanken-
losen Redensarten abgesehen – die häufigste Form ist, in
der heute nach Gott gefragt wird. Das haben wir alle schon
oft gehört, vielleicht manchmal selbst gesagt, jedenfalls
aber gedacht. Ein allmächtiger, gütiger, gerechter Gott
müsste doch endlich einmal auf den Tisch hauen, Ord-
nung schaffen, Gut und Böse angemessen belohnen und
bestrafen, dürfte sich nicht auf der Nase herumtanzen 
lassen.

Aber ein Gott, der vor der Tür steht, der anklopft und
wartet, weil er nur dann zu uns kommen will – oder kom-
men kann? –, wenn er in Freiheit eingelassen und aufge-
nommen wird, den empfinden viele Menschen als eine
schwache, lächerliche, vielleicht sogar verachtenswerte 
Gestalt. Mit einem solchen Gott können sie nicht viel an-
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fangen, weil er ihrem Gottesbild nicht entspricht, sondern
geradezu widerspricht. 

Aber kennen wir das nicht aus unseren besten Erfah-
rungen, dass uns gerade Zuneigung und Liebe dann und
deshalb so tief in unserem Herzen erreichen, wenn und
weil sie freiwillig gegeben werden und nur in Freiheit ge-
geben und empfangen werden können?

Dieser Predigttext lädt dazu ein, manches mitgebrachte
Bild von Gott in Frage zu stellen. Wenn schon in wichtigen
zwischenmenschlichen Beziehungen gilt, dass das nichts
wert ist, was wir uns mit Drohung erzwingen, mit List an-
eignen oder mit Gewalt nehmen – wie könnte es da in der
grundlegendsten, das Leben tragenden Beziehung zu Gott
und in Gottes Beziehung zu uns anders sein? 

Dass Gott uns nicht besiegen, sondern dass er uns ge-
winnen will, das sagt mehr über das Wesen Gottes aus, als
man vielleicht auf den ersten Blick erkennt. Es lässt einen
Blick in das Herz Gottes tun. So ist der Gott, der zu uns
kommen will. Er steht vor der Tür, klopft an und wartet,
dass wir ihm auftun. 

Ich glaube übrigens, dass unter uns viele sind, die das
Anklopfen schon gehört, die Tür geöffnet und das Mahl
mit Christus gefeiert haben und die deshalb auch wissen,
dass die Kosten für dieses Festmahl nicht wir zu tragen 
haben. 

Vor einiger Zeit nahm ein junger Mann, der intellektu-
ell stark behindert war, an einer Abendmahlsfeier teil. Als
der Pfarrer ihm die Oblate reichen wollte, zögerte er, sie 
anzunehmen und fragte den Pfarrer: „Was kostet das?“ Der
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Pfarrer gab dem jungen Mann eine wunderbare Antwort.
Er sagte nicht: Das kostet nichts, oder: Das ist umsonst. Er
sagte stattdessen: „Das ist schon bezahlt.“

Das gilt für jedes Abendmahl, das Christus mit uns 
feiert: Es ist schon bezahlt. Wir sind eingeladen. 

Lieder: EG 11,1–4; EG 10,1–4; EG 392,1–4; EG 1,5
Wochenpsalm: 80
Schriftlesungen:  Hosea 11,1–11 und Markus 9,33–37
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Liebe Gemeinde, 
die merkwürdige Gestalt Johannes des Täufers, der am
Rand der Wüste von Heuschrecken und wildem Honig
lebt, begegnet uns im Lauf des Kirchenjahres gleich zwei-
mal: zum Johannisfest mitten im Jahr, an der Sommerson-
nenwende, und im Advent, kurz vor Weihnachten. Beide
Male gedenken wir seiner als des größten Propheten an der
Grenze vom Alten zum Neuen Bund und als des Vorläufers
und Wegbereiters Jesu. Das hat die Vorstellung geweckt,
dass der Täufer Jesus vorangeht, und dass Jesus sein Wirken
erst beginnt, nachdem der Täufer seines beendet hat. Das
klingt nach einem friedlichen Nacheinander, frei von Kon-
flikt und Konkurrenz. 

Aber dieses Bild ist ergänzungsbedürftig. Wir gehen 
im Allgemeinen davon aus, dass die Jünger des Täufers
nach dem Auftreten Jesu zu ihm überwechselten. Aber das
stimmt zumindest nicht für alle; denn dazu passt schon
nicht der Bericht aus Apostelgeschichte 19,1–7 (den wir vor-
hin als Schriftlesung gehört haben), dass Paulus auf seiner
Missionsreise in Ephesus auf eine Gemeinde stieß, die nur
die Taufe des Johannes kannte. Johannes hat offenbar 
weitergewirkt. Und wer eine aktuelle Statistik der Weltre-
ligionen betrachtet, stößt dort auf die Mandäer, eine vor
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allem im Irak existierende Religionsgemeinschaft mit
etwa 60.000 bis 80.000 Mitgliedern, die sich auch heute
noch als Jünger Johannes des Täufers verstehen und dessen
Taufe praktizieren. Das Wirken des Täufers ist also bis
heute noch nicht an sein Ende gekommen.

Aber schon den Evangelien können wir entnehmen,
dass es zwischen den Anhängern Johannes des Täufers und
den Anhängern Jesu nicht nur einen friedlichen Übergang,
sondern auch Rivalitäten und Konflikte gab. Etwas davon
spiegelt unser heutiger Predigttext aus Johannes 3,22–23
und 26–31 wider:

Danach kam Jesus mit seinen Jüngern in das Land Judäa und blieb
dort eine Weile mit ihnen und taufte. Johannes aber taufte auch
noch in Änon, nahe bei Salim, denn es war da viel Wasser; und sie
kamen und ließen sich taufen. … Und sie kamen zu Jo hannes und
sprachen zu ihm: Meister, der bei dir war jenseits des Jordans, von
dem du Zeugnis gegeben hast, siehe, der tauft, und jedermann
kommt zu ihm. Johannes antwortete und sprach: Ein Mensch
kann nichts nehmen, wenn es ihm nicht vom Himmel gegeben
ist. Ihr selbst seid meine Zeugen, dass ich gesagt habe: Ich bin
nicht der Christus, sondern vor ihm her gesandt. Wer die Braut
hat, der ist der Bräutigam; der Freund des Bräutigams aber, der
dabeisteht und ihm zuhört, freut sich sehr über die Stimme des
Bräutigams. Diese meine Freude ist nun erfüllt. Er muss wachsen,
ich aber muss abnehmen. Der von oben her kommt, ist über allen.
Wer von der Erde ist, der ist von der Erde und redet von der Erde.
Der vom Himmel kommt, der ist über allen.

An diesem Text, liebe Gemeinde, wird erkennbar, was der
Auslöser für die Auseinandersetzungen zwischen den Jün-
gern Johannes des Täufers und den Jüngern Jesu war: 

Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen
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Johannes und Jesus taufen beide, aber der Täufer hat damit
angefangen, Jesus kam erst später. Und beide sind mit ih-
ren Taufen erfolgreich. Von Johannes heißt es: „sie kamen
und ließen sich taufen“. Und von Jesus heißt es sogar: „er
tauft, und jedermann kommt zu ihm“. So erzählen es die
Jünger des Täufers ihrem Meister, und an der Übertrei-
bung („jedermann kommt zu ihm“) merkt man, dass damit
auch Konkurrenzneid geschürt wird. Wer ist erfolgreicher:
der Täufer, der zuerst kam und dessen Kennzeichen die
Taufe im Jordan war, oder Jesus, der erst später auftrat und
den Taufritus übernahm? Damit ist eine Rivalität ange-
sagt, wie wir sie aus vielen Lebenszusammenhängen (auch
innerhalb der Kirchen) kennen, und die jeweiligen Anhän-
ger verstärken diese Rivalitäten häufig noch. Man möchte
schließlich zur erfolgreicheren Seite gehören. 

Und wenn wir noch das heranziehen, was wir aus Lukas
1,36 erfahren, dass nämlich die Mütter von Johannes und
Jesus, Elisabeth und Maria, miteinander verwandt waren,
dann könnte man das leicht auch als einen Familienkon-
flikt verstehen. 

Aber Johannes spielt da nicht mit. Er macht weder sein
„Urheberrecht“ geltend, noch empört er sich über den, der
ihm alles nachmacht und ihm dabei den Rang abläuft. Jo-
hannes wirkt erstaunlich gelassen und souverän. Erklärt
sich das aus seinem sanftmütigen, duldsamen Naturell?

Nach allem, was wir von ihm wissen, war er weder
duldsam, noch besonders sanftmütig. Als die Bevölkerung
von Jerusalem zu ihm kommt, um sich taufen zu lassen,
begrüßt er sie nicht wie ein freundlicher Pfarrer, der sich
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darüber freut, dass so viele gekommen sind, sondern er be-
schimpft sie als „Otterngezücht“ bzw. als „Schlangenbrut“
(Lk 3,7). Und dem König Herodes sagt er ins Angesicht, was
er davon hält, dass der seinem Bruder die Frau Herodias
ausgespannt hat: „Es ist nicht recht, dass du die Frau dei-
nes Bruders hast.“ (Mk 6,18) Und das hat den Täufer dann
bekanntlich ja sogar den Kopf gekostet. Nein, an Mut und
Konfliktbereitschaft hat es ihm wahrlich nicht gefehlt,
aber mit Jesus rivalisiert und konkurriert er nicht. Warum
tut er das nicht?

Johannes selbst hat vier Antworten auf diese Frage ge-
geben, die untereinander zusammenhängen. Diese Ant-
worten können für uns Hilfen sein, um ihn zu verstehen
und um Konflikte und Rivalitäten, wie wir sie auch vielfach
kennen, zu überwinden:

Seine erste Antwort heißt: „Ein Mensch kann nichts
nehmen, wenn es ihm nicht vom Himmel gegeben ist.“
(Joh 3,27) Damit anerkennt Johannes, dass es sich bei dem,
was ihm und was Jesus als Auftrag, Fähigkeit und Erfolg
gegeben ist, um – unterschiedliche – Gaben Gottes handelt.
Wenn wir unsere Fähigkeiten so betrachten, können wir
mit den Unterschieden besser umgehen, als wenn wir sie
uns selbst – als unsere Leistungen und Verdienste – zu-
schreiben.

Die zweite Antwort des Täufers lautet: Ich taufe mit
Wasser als Zeichen der Buße, er aber tauft mit dem Heili-
gen Geist (Joh 1,26 und 33). Und das ist ein grundlegender
Unterschied. Zwar taufen auch Jesus und seine Jünger mit
Wasser, aber sie geben mit ihrer Taufe zugleich etwas, was
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der Täufer offenbar nicht geben kann: den Geist Gottes,
durch den ein Mensch so verändert wird, dass er zum Kind
Gottes wird.

Die dritte Antwort des Täufers begründet, warum Jesus
das kann, was dem Täufer nicht möglich ist: Jesus ist der
Christus, also der Messias. Der Täufer ist nicht der Chris -
tus, sondern nur sein Wegbereiter (Joh 3,28), und damit un-
terscheidet er sich von dem, auf dessen Kommen er vorbe-
reitet. Und er fügt dafür noch ein besonders schönes, an-
rührendes Bild an: Er vergleicht Jesus mit dem Bräutigam,
der die Braut hat, und sich selbst – nicht mit dem unterle-
genen Rivalen um die Braut, sondern – mit dem Freund des
Bräutigams, der dabei steht und sich mit ihm freut (V. 29). 

Und dann gibt Johannes noch eine vierte, die tiefste
Antwort: „Wer von der Erde ist, der … redet von der Erde.
Der vom Himmel kommt, der ist über allen.“ (V. 31) Damit
verweist der Täufer auf den unterschiedlichen Ursprung,
die unterschiedlicheHerkunft des Gottessohnes Jesus und
des Priestersohnes Johannes, der zwar auch einen gött-
lichen Auftrag hat, aber nicht den Auftrag, als der Sohn
Gottes in dieser Welt das Wesen Gottes zu verkörpern. 

Wenn man diese vier Antworten des Täufers gehört hat
und auf sich wirken lässt, dann überrascht nicht, welche
Folgerung Johannes daraus zieht. Er sagt: „Er muss wach-
sen, ich aber muss abnehmen.“ (V. 30)

Viele von uns kennen vermutlich die eindrucksvollen
Bilder des Isenheimer Altars im Elsässischen Colmar, die
Mattias Grünewaldt gemalt hat. Und wer einmal auf die-
sen Altarbildern Johannes den Täufer mit seinem überlan-
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gen Zeigefinger gesehen hat, der auf den Gekreuzigten 
verweist, der wird dieses Bild und die – auf Lateinisch –
dazu geschriebenen Worte nicht mehr vergessen: „Er muss
wachsen, ich aber muss abnehmen.“ Das ist ein beeindru-
ckender, großer Satz, der sich nicht von selbst versteht.

Gewiss, es kommt auch bei uns gelegentlich, nach Weih-
nachten sogar häufig vor, dass wir sagen: „Ich muss abneh-
men“, aber dann orientieren wir uns an unserem Körper-
gewicht oder -umfang und vergleichen ihn mit unserer
Wunschvorstellung oder unserem Idealgewicht. Aber da-
mit meinen wir nicht, dass unsere Bedeutung im Vergleich
zu anderen abnehmen sollte. Das fällt den allermeisten
Menschen ausgesprochen schwer. Aber es kann für unsere
Beziehungen eine heilsame, befreiende Wirkung haben.

Und gerade das ist die besondere Botschaft dieses Man-
nes, dessen Gedenktag, der Johannistag mitten im Jahr,
zwar der längste Tag ist, aber auch der, von dem ab die Tage
kürzer werden. Und am Ende dieser Phase der immer kür-
zer werdenden Tage und der immer länger werdenden
Nächte feiern wir Weihnachten, das Fest der Geburt Jesu,
von dem es im Gesangbuch heißt: „Weil Gott in tiefs ter
Nacht erschienen, kann unsre Nacht nicht traurig – und
nicht endlos – sein.“ (EG 56) Vom längsten, hellsten Tag
geht es hinab zur längsten, dunkelsten Nacht. Und dort
erst findet das Christfest statt, das Fest der Geburt des Soh-
nes Gottes, und von da ab nimmt das Licht wieder zu. Jesus
Christus steht für diesen Aufstieg. Johannes der Täufer
steht für den Abstieg, für das, was abnehmen muss, weil es
an sein begrenztes Ziel gekommen ist.

Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen
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